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Vogel, Wilhelm 
(24.3.1894 – nach 1924), geb. in 
Johannesruh, Kirchspiel Eu-
genfeld, Kreis Melitopol, Gou-
vernement Taurien. Vater: 
Friedrich, Landwirt, einge-
schrieben in der Siedlung Pri-
schib des gleichen Kreises, 
Mutter: Katharina, geb. Bisch-
ler.

1911–15 besuchte Wilhelm 
Vogel das Simferopoler Wo-
loschenko-Gymnasium und 
machte das Abitur.

Er ließ sich am 25. Juli 1915 
an der Medizinischen Fakultät 
der Dorpater Universität im-
matrikulieren und studierte 
bis Frühling 1918. Am 4. April 
1918 erhielt Vogel ein Abgangs-
zeugnis für sechs Semester Me-
dizinstudium. Mitglied des 
Corps Teutonia.

1918 in Odessa Eintritt in 
das deutsche Heer und Über-
siedlung nach Deutschland. 
Das Deutsche Ausland-Institut 
(DAI) in Stuttgart unterstützte 
seine Weiterbildung im Rah-
men des „Fonds für Kolonis-
tensöhne“. Der angehende Arzt 
setzte sein Studium an der Uni-
versität Tübingen von Novem-
ber 1918 bis Juli 1920 fort; al-
lerdings stellte das DAI Ende 
1919 seine Beihilfen für Studie-
rende wie ihn ein. Nach einem 
Jahr Unterbrechung absolvierte 
Wilhelm Vogel in Tübingen ein 
Semester in Zahnheilkunde.

Er heiratete 1924 in Herz-
felde bei Berlin Else (Elise) Me-
litta Vohrer aus Helenendorf, 

Transkaukasus, die in Stuttgart 
Bakteriologie studierte.

Weiteres Schicksal unbe-
kannt.

Voth, Andreas
(26.10.1857 – 30.3.1908), geb. 
in Halbstadt, Kreis Berd-
jansk, Gouvernement Taurien. 
Vater: Andreas, Ansiedler und 
von Beruf Konsul (?), Mutter: 
Agnes, geb. Boldt.

Andreas Voth lernte eine 
Zeitlang im Barmer Missions-
haus (Rheinland, Deutschland) 
und absolvierte das Gymna-
sium in Berdjansk.

Am 17. August 1881 imma-
trikuliert an der Medizinischen 
Fakultät der Universität Char-
kow, wo er bis 1883 studierte.
In diesem Jahr wechselte er auf 
die Universität Dorpat (ein-
geschrieben am 6. September) 
und studierte dort zwei Semes-
ter. Nach der Exmatrikulation 
am 24. August 1884 ging er zu-
rück nach Charkow und stu-
dierte dort mit Unterbrechun-
gen bis 1888.

Nach der Erlangung des 
Arztdiploms wirkte er ei-

nige Jahre in Chortitz als Fa-
brikarzt. Ab 1891 bis zum Tod 
(Magenkrebs) freiberuflicher 
Arzt in Eigenheim, Kreis Ale-
xandrowsk, Gouvernement Je-
katerinoslaw.

Nach dem Urteil seiner Kol-
legen war Andreas (Andrej 
Andrejewitsch) Voth „immer 
hilfsbereit, immer freundlich 
und geduldig mit den Kranken, 
tröstend und ermutigend“ und 
erwarb sich daher „das Ver-
trauen und die Liebe seiner Pa-
tienten“.

Unternehmer- und
akademische Dynastie
Vohrer aus Helenendorf im 
Transkaukasus
Der Vater Johann Georg, An-
siedler aus Talowka (Beideck), 
Kreis Kamyschin, Gouverne-
ment Saratow, war Treuhän-
der des Handelshauses Rei-
sich/Reissig. Die Mutter Maria 
Dorothea stammte aus der 
Großfamilie Reisich/Reis-
sig. Ihre zwei Söhne Friedrich 
(1886‒1941) und Alexander 
(1890‒1963) studierten in Dor-
pat.

Wacker, Alexander
(30.8.1890 – 18.3.1963), geb. in 
Rudnja, einer russisch/ukrai-
nischen Siedlung und regis-
triert im Kirchspiel Oleschins-
koje (Dittel), Kreis Kamyschin, 
Gouvernement Saratow.

In den Jahren 1900 bis 1909 
besuchte er ein Gymnasium in 
Astrachan und machte dort das 
Abitur.

Ab dem 30. September 1909 
studierte er an der Medizini-
schen Fakultät der Universi-
tät Dorpat mit einigen Unter-
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brechungen bis Mitte 1914, 
wobei er offiziell erst am 5. Mai 
1915 exmatrikuliert wurde. Er 
bekam sieben Studiensemester 
angerechnet. Mitglied der Stu-
dentenverbindung Teutonia.

Schon als Student beschäf-
tigte sich Alexander Wacker im 
Gouvernement Samara mit der 
Bekämpfung des Trachoms, 
einer weitverbreiteten Augen-
krankheit. Ab 1914 als am-
tierender Landarzt im Kreis 
Kamyschin tätig. Nahm am 
Ersten Weltkrieg von Novem-
ber 1914 bis Mai 1918 teil.

Weitere Angaben sind nur 
fragmentarischer Natur: Von 
August 1946 bis Oktober 1954 
arbeitete Alexander Wacker 
im Rayon Pochwistnewo, Ge-
biet Kuibyschew (heute: Sa-
mara), als Augenarzt am Ra-
yonskrankenhaus und später 
als Chefarzt der trachomatösen 
Fachambulanz von Pochwist-
newo. Im Laufe seines Berufs-
lebens soll er um die 100.000 
Patienten behandelt und etwa 
3.000 Operationen zur Wie-
derherstellung des Augenlichts 
durchgeführt haben.

Für seinen langjährigen Ein-
satz wurde ihm am 12. Septem-
ber 1957 der Titel eines verdien-
ten Arztes der Russländischen 
Unionsrepublik (RSFSR) ver-
liehen.

Wacker, Friedrich Alexander 
(8.4.1886 – 6.7.1941), geb. in der 
Stadt Kamyschin, Gouverne-
ment Saratow.

Besuchte zehn Jahre das 
Gymnasium in Astrachan und 
bekam das Reifezeugnis am 1. 
Juni 1906.

Vier Semester studierte 
Friedrich Wacker an der Uni-
versität Leipzig Theologie und 
Philosophie; gleichzeitig soll er 
am Konservatorium Klavier-
unterricht genommen haben. 
Am 16. Februar 1909 trat er 
in die Theologische Fakultät 

der Universität Dorpat ein und 
schloss das Studium im Juni 
1912 mit dem Titel eines gradu-
ierten Studenten ab. Nach der 
Abfassung einer wissenschaft-
lichen Schrift über die Vorstel-
lung des Apostels Paulus von 
der Seligkeit im Himmel wurde 
ihm im Oktober 1913 der Grad 
eines Kandidaten der Theologie 
verliehen.

Ordiniert am 3. November 
1913. Pastor in Norka von 1913 
bis 1925; nach 1918 einige Jahre 
Propst der Wolga-Bergseite.

Während der Hungerkata-
strophe 1921-22 koordinierte 
und verteilte Pastor Wacker 
Hilfsgüter aus dem Ausland, 
vor allem von der Volga Re-
lief Society, dem Hilfswerk der 
Wolgadeutschen in den USA, 
und dem National Lutheran 
Council, einem Zusammen-
schluss der lutherischen Kir-
chen in den USA.

Bereits 1925 wurde er zum 
ersten Mal, wegen des angeb-
lichen Besitzes konterrevoluti-
onärer Literatur, zu einem Jahr 
auf Bewährung verurteilt.

Noch im gleichen Jahr sie-
delte Propst Wacker nach Le-
ningrad über. Bis zu seiner 
Verhaftung 1930 war er Stu-
dienleiter der sog. Leningra-
der evangelisch-lutherischen 
Bibelkurse, bekannt als Predi-
gerseminar zur Ausbildung der 
Geistlichkeit. Zusätzlich unter-
richtete er als Dozent Kirchen- 
und Dogmengeschichte sowie 
Pastoraltheologie.

Im Januar 1930 wurde das 
Seminar in einen Vorort der 
Stadt, an die Station Martysch-
kino verbannt. Wacker selbst 

musste Durchsuchungen und 
Verhöre des Geheimdienstes 
OGPU über sich ergehen las-
sen. Die Schikanen erreichten 
mit der Verhaftung am 15. Ok-
tober 1930 ihren ersten Höhe-
punkt. Zusammen mit einer 
Reihe von Leningrader Pfar-
rern und Gemeindemitglie-
dern wurde er zu drei Jahren 
Verbannung nach Ostsibirien 
verurteilt.

Nach der Strafverbüßung 
ließ er sich im Herbst 1933 
in der Siedlung Malaja Wi-
schera, Bezirk Nowgorod, als 
Privatperson nieder, weil er 
nicht näher als in 100 Kilome-
tern Entfernung zu den Groß-
städten wohnen durfte. Jegli-
che kirchlichen oder religiösen 
Handlungen waren ihm unter-
sagt.

Wenige Tage nach dem 
deutschen Angriff auf die 
UdSSR wurde Alexander Wa-
cker am 28. Juni 1941 in Ma-
laja Wischera erneut verhaftet, 
im Schnellverfahren der kon-
terrevolutionären Tätigkeit an-
geklagt und am 10. Juli d. J. er-
schossen.

Waldenmaier, Jakob Gabriel  
(12.5.1890 – 22.1.1961), geb. in 
Sarata, Gouvernement Bessa-
rabien. Vater: Jakob, Mutter: 
Maria, geb. Fuchs.

Nach dem Besuch der Dorf-
schule trat er mit 13 Jahren in 
die Wernerschule, eine weiter-
bildende Schule im gleichen 
Ort, ein, in der er drei Jahre 
lernte. Wechselte 1906 in die 
IV. Klasse des Gymnasiums
in Akkerman. Dort erwarb er
im Juni 1911 das Reifezeugnis
und ließ sich am 16. August des 
Jahres an der Medizinischen
Fakultät der Universität Dor-
pat immatrikulieren. Mitglied
des Corps Teutonia. Ende 1915
wechselte Jakob Waldenmaier

an die Universität Odessa. Dort 
studierte er weitere vier Semes-
ter, konnte aber wegen der po-
litischen Umwälzungen nicht 
die nötigen Abschlussprüfun-
gen ablegen. Im Oktober 1920 
setzte er sein Medizinstudium 
in Tübingen fort und schloss es 
1922 mit der Dissertation zum 
Dr. med. ab.

Nach der Rückkehr in die 
Heimat diente er als Assistent 
des Leiters des Krankenhauses 
in Sarata, Leopold Dobler, und 
war zugelassener Kassenarzt 
bis zur erzwungenen Umsied-
lung 1940. Er amtierte außer-
dem als Schularzt der Werner-
schule in Sarata.

Im Warthegau, in der Ort-
schaft Rawitsch (Rawicz im 
heutigen Polen). arbeitete Dr. 
Waldenmaier als leitender Arzt 
im städtischen Krankenhaus. 
1945 floh er mit der Familie 
nach Metzingen, Baden-Würt-
temberg.

Der „Untersuchungsaus-
schuss für den Kreis Reut-
lingen zur Säuberung der 
Verwaltung von nationalsozia-
listischem Einfluss“ schlug am 
30. September 1946 vor, ihn als
„politisch nicht zu beanstan-
den“ einzustufen. In Metzingen 
wirkte er in seiner Arztpraxis
weiter bis 1958. Gestorben und
bestattet in Metzingen.

Dr. Waldenmaier war ein ge-
sellschaftlich aktiver Mensch, 
zählte zu den engagierten Mit-
gliedern des im Jahr 1922 ge-
gründeten Kulturhistorischen 
Museums in Sarata und ge-
hörte dessen Vorstand an. Län-
gere Zeit war er außerdem 
Mitglied der Synode des Kir-
chenbezirks Tarutino.

Fortsetzung folgt.

Dr. Viktor Krieger ist Wissen-
schaftlicher Mitarbeiter des vom 
Bayerischen Staatsministeriums 
für Familie, Arbeit und Soziales 
geförderten Bayerischen Kul-
turzentrums der Deutschen aus 
Russland in Nürnberg.
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